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gebebt / fonber auch long baroor beg ber IRömer regierung in
etœas odjtung onn anfäben geftanben ift / auch ein befonber»
lieber ptab geroefen / barinn bie fRoemifchen fiirften onnb
bauptteiit etroan geroonet / 'läger gehalten: onn fo fr) über bas
gebirg auf? nnb in 3taliam gereifet / jr ruero onb berberg alba
gebebt / and) etroan an bem enb jre Xrophaea Sigseichen ob'
ßerentitet aufgericbt habenb." Sem anbern ift Sitten bie beilige
türmereidje Stabt, burch bie bas ©briftentum einsog ins ßanb
ber ffiallifer; jenem ift es bie Stabt ber Sieben, bie SSein»
métropole ber tlaffifdjen Schme^er SBeine, bie Stabt ber SSein»

ftuben buoettes
SJlan fifet an fleinen Xifchchen sroifcben getünchten ober ge=

täfelten SBänben, roirb nom Sßirte felber ober oon feinen An»
gehörigen bebient unb lann tun unb laffen, mas man mill. 2Ran
fann trinlen — unb man tut es gerne unb ausgiebig — unb
fann bebattieren —unb man tut es nicht minber eifrig •— benn
nicht bas Sersebren, fonbern bas Serroeilen mirb als Smed
biefer hinten empfunben. Sas 2Bid)tigfte freilich ift ber SBein,
ber hier mit Kennermiene genoffen, gerochen, gefühlt unb ge=
fchmedt roirb, roie bei einer SBeinprobe etma, nur ausbauern=
ber unb nicht ohne fräftige Ausbrüde bes Seifalls unb Säbels.
TOan finbet bies auch etma anbersroo, aber fo mie hier ift es
nicht, benn es fehlt bie Sittener Atmofphäre, ber burchbringenbe
ffieingeruth, bas Sungenfdmalsen, ber Suft oon einer Slaclette
ober einem gonbu, bie Segleitmufif ber ßieber, es fehlen bie
ffiallifer unb Sßallifermnen, bie SRenfchen mit ihrem prächtigen
patois, ihren SRunbarten aus ben Sälern ber Umgebung ober
oon ben Dielen, reisoollen Sergbörfchen.

Kleiner ift bie Saht berer, bie um bie Schönheit biefer
ßanbfchaft roiffen, bie in überreicher Sülle SRutter Slatur über
biefes gledchen SSallifer»©rbe ausgebreitet hat.

Sie Slachmittagsluft ift ooll Sßeihraud). ©ine bunfte Stimme
erhebt fid) sum lateinifchen ©efang. Aus allen Siefen, aus allen
höhen, aus allen Sögen, SUfchen unb Säulengängen bricht bas
©cf)o gurüd: Dominus oobiscum!

SBenn ber Abenbfchatten fällt, erhöht fich Sourbillon unb
Söaleria ins SRiefenhafte. Sitten liegt unter ihrem breiten ©e=
oiert, beberrfcht, Übermacht unb unterroürfig

Sie Seele ber Stabt ift ein ©emifch aus ÜDtittelalter, ©ot»
tesfurcht unb irbifcher gröbliddeit. 3enfeits unb Siesfeits oer»
hinben fich hier 3U feltfamer ©intracht. ©ott mirb gebient, aber
feine 2Bett mirb nicht oerachtet. Sas ßanb ringsum gärt unb
mouffiert im 2Bein. Ach, fie bechern gern: Srälat, Sauer, Sür»
ger, Seamter. Aus ihren ©efichtern glüht feine Seurigteit.

Sie Shone ift nahe unb mit ihr bie 2Belt. Seit 3ahrtaufen=
ben ging hier bie ®eltftrahe oorbei. 3n bem fruchtbaren
humus ber Ufer ift bas ©ebein römifcher Kohorten oermobert.
ßangobarben finb barüber binroeggesogen, Surgunber unb
Sranfen trabten oorbei. Saooper unb Sähringer mie napoleoni»
fche heerfcharen ftürsten fich auf ben fReidüum, fengten unb
morbeten unb plünöerten oom Reichtum, ber in unb um Sitten
blühte unb heute noch blüht

2llle hat Saleria, alte hat Sourbillon überbauert. 3Rit ihren
lürmen, ihren JRuinen trüben fie in ben fjorisont. (£{n Stacht»
gebanfe ift hier oben Stein gemorben; roeitbin beutenb, roeit»
bin fichtbar, — rhoneaufmärts — rboneabroärts

Weltwochenschau
Helvetia und die Auslandschweizer

Sie Auslanöfcbroeisertagung in Sern brachte
olterbanb Sehen unb Sefenntniffe, erfreuliche unb roeniger er=
freuliche. 2Bir fehen, bah es unfere ßanbsleute braufjen fchmerer
baben als einige 3abr3efmte oor bem Krieg. Sie 2Belt mirb
fug. Su ben ,,Autarfie"»ïenbensen fornrnt bie Xenbens, Aus»
länber allenthalben absuftohen. Sicht nur im brüten Seich,
felbft in ben alten Semofratien merben ©inmanberung unb
Sieberlaffurtg fdjmerer gemacht, ©inträgliche Soften oerfieht
uran mit „eigenen ßeuten". SBo früher ein gut gefchulter Serner
ober Sürdjer roitltommen mar, hat man eigenen Sacbroucbs ju
Placieren. 3Bir hatten einen „Schutungsoorfprung", ber oor
allem Secfmifern unb Afabemifern eine ähnliche Seliebtheit oer»
fhaffte, ben gemiffe Qualitätsroaren genoffen. Sosufagen „Oua=
litäts^Schulfad=©5port". Unb fo mie man heute gute Uhren

ober Stidereien aus ber Schtoeis nicht mehr gebrauchen fann,
roeil man felbft gute ober fchledüe Uhren macht unb Stiefereien
ba3u, braucht man aus ähnlichen ©rünben feine Schmeiger 3n=
genieure unb Srofefforen mehr, oon ben anbern Serufen gans
3U fchmeigen. Sas „Sroblem berSücfroanberung"
ober bes „Släfeefparens" für Sdmoeiser ftanb unausgefprochen
im Sentrum bes 3ntereffes.

Sah man benen, bie nicht heimfommen mollen ober müffen,
oon babeim aus mehr als früher, oft auch rechtlich, helfen müffe,
ergab fich als fRebenforberung. Sßie follen bie ßeute ihr Schmei*
gertum behalten, roenn fie beifpielsmeife oon ihrer Heimat feine
anbere bebörbliche Sesiehung erfahren als bie bes 2Rilitärfteuer=
Settels? SBas märe au tun? Ser ©rtrag einer Sunbesfeierfamnv
lung roirb unfern SRiteibgenoffen brauhen jufommen. Sehr
fd)ön aber mas mirb baraus „gefauft"?

2Us Sebaftor Schürd) oom „Sunb" ausführte, bie 2lus=
meifung ber „Schmabemeitli" unb Scfmeiber unb Schuhmacher
mürbe feinem einsigen rüdroanberungsbebürftigen Sechnifer
unb Sfabemifer Slafe machen, ba bachten mohl bie roenigften
Suhörer, bas Sroblem möchte aud) anbers ansufaffen fein, ©s

hat teiber auch eine fosiale Kehrfeite, ©enau befehen mühte
man nicht oon ben armen fchlauen Sienftmäbchen aus bem
S<hroar3malb reben, (bie Slannheimerinnen ftnb noch fchlauer),
fonbern oon ben ftets millfommenen gelbfchroeren auslänbifchen
iferrfchaften: ber 3mport eines ©elbfades mirb aus „realpolitv
fchen" ©rünben bem ©pport oon sehn armen Seufeln mit unb
ohne afabemifche Silbung oorgesogen. Unb gerne möchte
man anbers aber man muh roünfchen, nur reiebgeroor*
beneScbroeiser möchten heimfommen. So mie bie gleichen
Sags in Safel tagenben Sanfiers roünfchten, unfer
exportiertes Kapital möge lange leben bleiben unb lange Stnfen
heimfehiden!

Solange mir birigiert merben oon ben automatifd) mirfen=
ben ©efehen bes Kapitals (Sanfier be la SRodje hat „Kapital"
trefflich befiniert! ftatt bah m ir in bie Speichen biefes 2luto=
matismus ein3ugreifen oerftehen, roirb man mie bisher ben

Kolonien in ber f?rembe geiftig unb materiell „mehr ober roeni*
ger" beiftehen, fich über bie ffeimfebr eines reid)en Srubers
mie über bie IRiebertaffung eines fremben Slillionärs freuen,
unb SUhbehagen empfinben, menn Serarmte heimfommen.

Belchite, Wusung und Nyon
Sie Dffenfioe ber Katalanen hat su einem ©im

bruch an ber aragonifeben 3üont geführt; nörblich oon Sara»
goffa fperrten bie Singreifer bei Suera bas ©allegotal unb un»
terbrachen bie Serbinbungen mit fjuesca, füblich brangen fie
bis nahe an bie Straffe ïeruel=Saragoffa unb eroberten bie
febroer befeftigten Stellungen oon S e l ch i t e trofe heftigen
Sfßiberftanbes unb troh ©infefeung beutfeher Artillerie unb gan»

3er Serien itatienifcher glieger. Sie 4000 ©efangenen, bie

franco hier einbühte, bie übergelaufenen Kontingente, bie oiet»

leicht 1500 Soten allein in Seldlite finb an 3ahl gering, menn
man bebenft, bah beim Sali oon Santanber 70,000 gefangene
fRepublifaner in bie ffänbe Srancos fielen. Auch bas erbeutete
URaterial mag fich nicht mit ben ffiaffen» unb URunitionsmengen
bei Santanber oergleichen laffen. Sennoch ift Setchite bebeut»

fam. Sum erftert 3Ral gelang ben „IRoten" eine Dffenfioe grö»
hern Stils, su ber bie tollfühne Attade oon Srunete oor mehre»

ren SSochen eine Sorübung geroefen. ÜRimmt man basu, bah
bie Katalanen auch bie beherrfchenben Serge oon Satomera
nörblich Xeruel erobert haben, unb bah SRiaja bei KRaranofa
bie Salencia=f)Rabrib=Strahe mieber frei befommen, bann fieht
man 3um erften Atal Srüdite ber genauen Ausbildung in ber
neuen „republifanifchen" Armee.

©s merben bie Diftatoren fein, melche suerft begreifen, mas
biefes nebenfächliche Selchite bebeuten fönnte. 3Ritte September
foil 3Ruffolini nach Serlitt fliegen unb Ritter
b ef u ch e n. Sie britifchntalienifchen llnterhanblungen finb bie»
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gehebt / sonder auch lang darvor bey der Römer regierung in
etwas achtung vnn ansähen gestanden ist / auch ein besonder-
licher platz gewesen / darinn die Roemischen fürsten vnnd
hauptleüt etwan gewonet / läger gehalten: vnn so sy über das
gebirg auß vnd in Italian? gereiset / jr ruew und Herberg alda
gehebt / auch etwan an dem end jre Trophaea Sigzeichen od'
Eerentitel ausgericht habend." Dem andern ist Sitten die heilige
tiirmereiche Stadt, durch die das Christentum einzog ins Land
der Walliser: jenem ist es die Stadt der Reben, die Wein-
Metropole der klassischen Schweizer Weine, die Stadt der Wein-
stuben buvettes

Man sitzt an Keinen Tischchen zwischen getünchten oder ge-
täfelten Wänden, wird vom Wirte selber oder von seinen An-
gehörigen bedient und kann tun und lassen, was man will. Man
kann trinken — und man tut es gerne und ausgiebig — und
kann debattieren —und man tut es nicht minder eifrig — denn
nicht das Verzehren, sondern das Verweilen wird als Zweck
dieser Pinten empfunden. Das Wichtigste freilich ist der Wein,
der hier mit Kennermiene genossen, gerochen, gefühlt und ge-
schmeckt wird, wie bei einer Weinprobe etwa, nur ausdauern-
der und nicht ohne kräftige Ausdrücke des Beifalls und Tadels,
Man findet dies auch etwa anderswo, aber so wie hier ist es
nicht, denn es fehlt die Sittener Atmosphäre, der durchdringende
Weingeruch, das Zungenschnalzen, der Duft von einer Raclette
oder einem Fondu, die Begleitmusik der Lieder, es fehlen die
Walliser und Walliserinnen, die Menschen mit ihrem prächtigen
Patois, ihren Mundarten aus den Tälern der Umgebung oder
von den vielen, reizvollen Bergdörfchen.

Kleiner ist die Zahl derer, die um die Schönheit dieser
Landschaft wissen, die in überreicher Fülle Mutter Natur über
dieses Fleckchen Walliser-Erde ausgebreitet hat.

Die Nachmittagsluft ist voll Weihrauch. Eine dunkle Stimme
erhebt sich zum lateinischen Gesang. Aus allen Tiefen, aus allen
höhen, aus allen Bögen, Nischen und Säulengängen bricht das
Echo zurück: Dominus vobiscum!

Wenn der Abendschatten fällt, erhöht sich Tourbillon und
Valeria ins Riesenhafte. Sitten liegt unter ihrem breiten Ge-
viert, beherrscht, überwacht und unterwürfig

Die Seele der Stadt ist ein Gemisch aus Mittelalter, Got-
tesfurcht und irdischer Fröhlichkeit. Jenseits und Diesseits ver-
binden sich hier zu seltsamer Eintracht. Gott wird gedient, aber
seine Welt wird nicht verachtet. Das Land ringsum gärt und
moussiert im Wein. Ach, sie bechern gern: Prälat, Bauer, Bür-
ger, Beamter. Aus ihren Gesichtern glüht seine Feurigkeit.

Die Rhone ist nahe und mit ihr die Welt. Seit Iahrtausen-
den ging hier die Weltstraße vorbei. In dem fruchtbaren
Humus der Ufer ist das Gebein römischer Kohorten vermodert.
Langobarden sind darüber hinweggezogen, Burgunder und
Franken trabten vorbei. Savoyer und Zähringer wie napoleoni-
sche Heerscharen stürzten sich aus den Reichtum, sengten und
mordeten und plünderten vom Reichtum, der in und um Sitten
blühte und heute noch blüht

Alle hat Valeria, alle hat Tourbillon überdauert. Mit ihren
Türmen, ihren Ruinen trutzen sie in den Horizont. Ein Macht-
gedanke ist hier oben Stein geworden: weithin deutend, weit-
hin sichtbar, — rhoneaufwärts — rhoneabwärts

^lelveriu unâ clie

Die Auslandschweizertagung in Bern brachte
allerhand Reden und Bekenntnisse, erfreuliche und weniger er-
steuliche. Wir sehen, daß es unsere Landsleute draußen schwerer
haben als einige Jahrzehnte vor dem Krieg. Die Welt wird
eng. Zu den „Autarkie"-Tendenzen kommt die Tendenz, Aus-
länder allenthalben abzustoßen. Nicht nur im dritten Reich,
selbst in den alten Demokratien werden Einwanderung und
Niederlassung schwerer gemacht. Einträgliche Posten versieht
wan mit „eigenen Leuten". Wo früher ein gut geschulter Berner
oder Zürcher willkommen war, hat man eigenen Nachwuchs zu
placieren. Wir hatten einen „Schulungsvorsprung", der vor
allem Technikern und Akademikern eine ähnliche Beliebtheit ver-
schaffte, den gewisse Qualitätswaren genossen. Sozusagen „Oua-
litäts-Schulsack-Export". Und so wie man heute gute Uhren

oder Stickereien aus der Schweiz nicht mehr gebrauchen kann,
weil man selbst gute oder schlechte Uhren macht und Stickereien
dazu, braucht man aus ähnlichen Gründen keine Schweizer In-
genieure und Professoren mehr, von den andern Berufen ganz
zu schweigen. Das „Problem der Rückwanderung"
oder des „Plätzesparens" für Schweizer stand unausgesprochen
im Zentrum des Interesses.

Daß man denen, die nicht heimkommen wollen oder müssen,
von daheim aus mehr als früher, oft auch rechtlich, helfen müsse,
ergab sich als Nebenforderung. Wie sollen die Leute ihr Schwel-
zertum behalten, wenn sie beispielsweise von ihrer Heimat keine
andere behördliche Beziehung erfahren als die des Militärsteuer-
zettels? Was wäre zu tun? Der Ertrag einer Bundesfeiersamm-
lung wird unsern Miteidgenossen draußen zukommen. Sehr
schön aber was wird daraus „gekauft"?

Als Redaktor Schürch vom „Bund" ausführte, die Aus-
Weisung der „Schwabemeitli" und Schneider und Schuhmacher
würde keinem einzigen rückwanderungsbedürftigen Techniker
und Akademiker Platz machen, da dachten wohl die wenigsten
Zuhörer, das Problem möchte auch anders anzufassen sein. Es
hat leider auch eine soziale Kehrseite. Genau besehen müßte
man nicht von den armen schlauen Dienstmädchen aus dem
Schwarzwald reden, (die Mannheimerinnen sind noch schlauer),
sondern von den stets willkommenen geldschweren ausländischen
Herrschaften: der Import eines Geldsackes wird aus „realpoliti-
schen" Gründen dem Export von zehn armen Teufeln mit und
ohne akademische Bildung vorgezogen. Und gerne möchte
man anders aber man muß wünschen, nur reichgewor-
deneSchweizer möchten heimkommen. So wie die gleichen
Tags in Basel tagenden Bankiers wünschten, unser
exportiertes Kapital möge lange leben bleiben und lange Zinsen
heimschicken!

Solange wir dirigiert werden von den automatisch wirken-
den Gesetzen des Kapitals (Bankier de la Roche hat „Kapital"
trefflich definiert! statt daß w ir in die Speichen dieses Auto-
matismus einzugreifen verstehen, wird man wie bisher den

Kolonien in der Fremde geistig und materiell „mehr oder weni-
ger" beistehen, sich über die Heimkehr eines reichen Bruders
wie über die Niederlassung eines fremden Millionärs freuen,
und Mißbehagen empfinden, wenn Verarmte heimkommen.

Zeleffire, WusunZ ui?6

Die Offensive der Katalanen hat zu einem Ein-
bruch an der aragonischen Front geführt: nördlich von Sara-
gossa sperrten die Angreifer bei Zuera das Gallegotal und un-
terbrachen die Verbindungen mit Huesca, südlich drangen sie

bis nahe an die Straße Teruel-Saragossa und eroberten die
schwer befestigten Stellungen von Belchite trotz heftigen
Widerstandes und trotz Einsetzung deutscher Artillerie und gan-
zer Serien italienischer Flieger. Die 4000 Gefangenen, die

Franco hier einbüßte, die übergelaufenen Kontingente, die viel-
leicht 1S00 Toten allein in Belchite sind an Zahl gering, wenn
man bedenkt, daß beim Fall von Santander 70,000 gefangene
Republikaner in die Hände Francos fielen. Auch das erbeutete
Material mag sich nicht mit den Waffen- und Munitionsmengen
bei Santander vergleichen lassen. Dennoch ist Belchite bedeut-
sam. Zum ersten Mal gelang den „Roten" eine Offensive grö-
ßern Stils, zu der die tollkühne Attacke von Brunete vor mehre-
ren Wochen eine Vorübung gewesen. Nimmt man dazu, daß
die Katalanen auch die beherrschenden Berge von Palomera
nördlich Teruel erobert haben, und daß Miaja bei Maranosa
die Valencia-Madrid-Straße wieder frei bekommen, dann sieht
man zum ersten Mal Früchte der genauen Ausbildung in der
neuen „republikanischen" Armee.

Es werden die Diktatoren sein, welche zuerst begreifen, was
dieses nebensächliche Belchite bedeuten könnte. Mitte September
soll Mussolini nach Berlin fliegen und Hitler
besuchen. Die britisch-italienischen Unterhandlungen sind die-



890 DIE BERN

fes Vefuches megen oertagt toorben. Sonbon unb Varis finb
gefpannt. Vielleicht taffen bie Siftatören einen „éclat" tos, ber
nachher überhaupt Slonoerfationen überflüffig 3U machen broht.
©erabe meil es ben Vnfchein macht, als moltten bie fpanifcben
fRepubtifaner nun 3U ben tange oorbereiteten ©rohangriffen
übergehen, müffen bie Verbünbeten francos neue SBege aus*
finbig machen, ben fchon fiebern „fofciftifchen ©ieg" irgenbtoie
3U unterbauen, bamit nicht in elfter Stunbe hoch noch SRiaja
bas Vreftige ber brei „gübrer" aufs ©chmerfte fchäbige.

Ilm praftifche SJlafmabmen merben grancos traten nicht
oerlegen fein. Sie sroei ober brei namentofen 11 » 35 0 0 t e

roetche halb ruffifche, halb irgenbroetche ©chiffe torpebierten unb
fich fchtie&tich auch an ben b rit if eben 3 er ft ör er „ha
o 0 f " machten, merben in ber ganaen britifcfHranaöfifcben
Deffenttichfeit als 3tatien gehörenb angefehen. lieber bie beut*
fchen unb italienifchen Vermutungen, es tonnten ruffifche 2ln=

greifet gemefen fein, macht man in Sonbon unb Varis Sßifee
unb fragt hötmifch, mie ©tatin bagu fomme, bie eigenen fjan*
betsfehiffe oerfenten 3U taffen. SBoht bamit man's nicht merte!
Sie granco-fRegierung aber beutet bie Torpebierungen als
„Verfuch eines gefchtagenen geinbes, in ber Veraroeiflung Son*
fliftmeiterungen berbeiauführen". ÜRiemanb meifj fo gut mie
granco, bah fich bie ©nglänber in feine fotehe „SVeiterung"
hinein manöoerieren taffen, unb für Valencia ftehts mit btu*
tigen Vuchftaben am Gimmel, bah es bie tefeten ©pmpathien
ber SSBeftmächte oertöre, falls bie Viraten als fRepublifaner ent*
larot mürben, ©s ftimmt fchon fo: Sie Torpebierer finb gafei*
ften, mühten aber beftimmt oon ben brei Führern oerteugnet
merben, fobatb ber Satt brenatig mürbe.

granfreich hot 3U einem originellen ÜRittet gegriffen,
um ber Viraterei ©inbatt 3U gebieten, ©s fcfjtug ©ngtanb oor,
eine Sonferena alter SSJtittelmeerftaaten ohne bie beiben ©panien
einauberufen. ©rftgenannter Tagungsort IRpon am ©enferfee;
man fäme fo in bie fRäbe ber Vötferbunbsrats ©i*
fe u n g. Siefe neue, ausfichtstofe Sonferena, fchon fefet „ V i r a *

tenfonferena" genannt, mühte nach franaöfifcher Slnficfü
ein gemeinfames Vorgehen alter 9Rittetmeer=Uferftaaten nebft
benen am Scbmaraen Vteer unb nebft Seutfctüanb befebtiehen.
Sie Statiener atfo merben eingetaben, mit ben ©rohmächten au*
fammen bie Verbammnis ber Unierroaffer=5Räuber ausaufpre*
chen unb bie Seepoliaei einaufübren, atfo ©ngtanb unb feine
greunbe bireft mit ber Voliaeifunttion su betrauen. Sie ©ng=
tänber unb granaofen finb entfehtoffen, mie es ben Vnfcbein
macht, fich bie ©rtaubnis 311m energifchen Vorgehen 3U holen.
Vtan muh fich fragen, marum fie um eine fotehe ©rtaubnis erft
noch einfommen, ftatt fich bas fetbftoerftänbtiche Stecht 3U neb*
men, Viralen au oernichten. Senn finb es „irgenbmetche" grei*
beuter, 3U benen feine ^Regierung fteht, marum aögern? 3Bären
es aber Italiener, bürfte Vtuffotini nicht su ihnen ftehen.

Sie fRuffen merben m i t eingetaben, bie grage ber Vtittel*
tneerficherheit beraten su helfen. Vber 9Rosfaus 2Iugen finb
naturgemäh heute oor altem ©bina augemenbet. 3apan be*

hauptet, ruffifche gtieger unb Sanonen mürben in
Staffen nach ben chinefifchen gronten gefanbt.
Vor Schanghai fämpften gegenmärtig 29 gtieger aus Stosfau.
3Ran fann bas glauben. 2tber fettfam ftingt es fchon, bie japani*
fche Sarftettung 3U tefen, „bie fRuffen machten aus ©bina ein
ameites ©panien". 3hre ©inmifchung fei es, bie ben ebinefifeb*
japanifchen grieben oerhinbere. Ohne ben „fRichtangriffspaft"
mürbe ben ©hinefen halb ber Stut entfalten. Ueberhaupt, Stan*
fing fei „fomeit gefügten", bah es fich 3U einem 3nftrument ber
Komintern erniebrige. Vrrnes ©hina! Von ben japanifchen ©r=
oberern angegriffen, oon ben Vmerifanern unb ©ngtänbern im
©tich getaffen, febtieht es mit fRuhtanb einen Vertrag, unb fetbft*
oerftänbtich muh es nun auch noch oerteumbet merben.

SBahrfcheintich finb es auch nur bie SRuffen, metche ben

chinefifchen Truppen oor Schanghai ben beifpiel*
tofen Tobesmut beigebracht haben!! Sie nun halb oiermöcbige
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©chfacht hat oietteicht geringe Opfer gefoftet, mentt bie Stenge
oon Vomben unb Schrapnells geaähtt mirb, bie ba oerfchoffen
mürbe. Sie kämpfe aber, bie um SBufung unb Sotien,
um bie ©tabtoiertet 3) a n g t f e p u unb V u t u n g, um

V a n g t f ch a u unb anbere Sörfer tobten, kämpfe in brennen-
ben Stuinen, bie guhbreit um guhbreit erobert unb mieber oer-
toren unb mieber erobert merben, aeigen, bah mir längft nicht

mehr bas ©hina oon 1895 oor uns haben. SBie ein hiftorifcfjes
333 a r n f i g n a für 3apan ift bas ©rfcheinen eines chinefi-

fchen ßuftgefchmabers über ber 3nfet Siufcbiu au rnerten...
—an—

*

Kleine Umschau
Ser Sommer ift oorüber, baran ift trofe bes fchönften SBet-

ters nichts mehr au beuteln. Sie „VeifV" ift oorüber, bie ©ar-

tenbauausfteltung ift oorüber unb bie romantifchen 3ebermanns=
fpiete bei ber Sauberbefeuchtung am SDtünfterptafe finb auch »er-

über, ber Sinberbtumenumaug aber mürbe ab catenbas graecas
oerfchoben. 3Benn aber bie erfteren ©reigniffe ein foaufagen na-

türliches programmatifches ©nbe nahmen, meit ihre 3eit eben ab-

gelaufen mar, fo muhte ber Sinberblumenumaug einer höheren

©emalt, ber „Sinberfäbmung" meichen. llnb biefe ift eine fefr
probtematifche, moberne Sranfbeit. Sie Vehörben erftären uns

immer, bah fie gar nicht ba ift unb haben trofebem eine SRiefen-

angft oor ihr. Sinöertäbmung heiht fie, unb es erfranfen hoch

meift ©rmachfene an ihr. 3m übrigen aber ift bie Sranfbeit oon

ber ÜBiffenfchaft eigentlich noch gar nicht fo recht ergrünbet, unb

es ift gar nicht unmöglich, bah fogar Ihr Stame ein miffenfehaft-
ticher 3rrtum ift. „Vern in Vtumen" ift aber noch in notier

Vtüte, unb besmegen ift auch ber Sommer noch nicht au ©nbe,

es ift noch nicht einmal fo recht Stachfommer, unb bann fommt

erft noch ber Vttmeiberfommer. Sttfo f) erb ft ift's noch tange nicht.

Stber bie geriengeit ift befinitio aus, unb bie Vemter ar-

beiten fchon mieber oorbilbtich- ©0 pubtiaierte bie Vaubirettionl
fchon am 24. 2luguft, bah bas gefefetich oorgefchriebene ©trahen-
regifter bes ©emeinbegebietes im ftäbtifchen Vermeffungsamt
aufliege unb Vefchmerben bagegen bis 7. September einaurei-
chen mären, llnb bas märe altes recht fchön unb gut, menn nicht

in biefem Strahenregifter oiete Vrioatmege, Vorptäfee au ^äu*
fern, prioate Trottoirs, ifofräume unb befonbers oiete „ßauhen
auf Vrioatboben" gana au Unrecht ars öffentlich eingetragen
mären. Unb menn nun ein ahnungstofer 33efiher bis gum 7.

September nicht reftamierte, fo gilt bies als ftülfchmeigenbe 3u-

ftimmung, unb bas betreffenbe ©elänbe gilt taut Strahengefeh
als bem allgemeinen ©ebrauch „gemibmet". Unb in biefem

gälte bleiben bann für ben Vefifeer nur mehr bie Vftichten unb

Saften, bie SRechte bagegen gehen an bie Deffenttichfeit über.

Ser ©igentümer barf bie Singer oerfteuern, unterhatten, baff

bie Haftpflicht tragen unb eoentuette neue Saften übernehmen,
©onft hat er nicht oiet mehr breinaureben. Vus feiner Saube

tann bie ©ntfernung oon ©chaufäften unb ©tänben angeorbnei
merben unb fein „gemibmetes ©elänbe" tann aum öffentlichen

Vdrtptah ernannt merben. Vtich, als 3RitgIieb ber befifetofen

Sltaffe, geht ja bas nun eigentlich alles gar nichts an, aber es

erinnert mich halt boch an eine alte Sage, bie ba berichtet

„SVie bie ©tabt Vern au ihrem IRathaus tarn." Unb bas fcheW

bamats gana ähnlich gemefen au fein. Samats mürbe fogar bie

eigentliche 35efiherin, als fie reftamierte, megen ÎRefpefttofigteit

gegen bie hohe Dbrigfeit „i ©hefi" gefteeft. Vber bas altes

gefchah oor ein paar hunbert 3ahren unb bas ift fchon fo lange

her, bah es gar nicht mehr mahr ift.

Sah fich bamats bie urfprüngtiche Vefifeerin etmas 3"

temperamentoolt aur 2Behr fefete, ift gana gut begreiflich- ^
borf) füratich bas Viotogifche 3nftitut ber Seutfctjen fReichsa^'
bemie für Seibesübungen einmanbfrei feftgeftettt, bah bas

ÜRormattempo bes fchöneren ©efchtechtes bebeutenb rafcher ift

als bas bes ftärferen. Unb unter fRormattempo ift bas 35etoe-
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ses Besuches wegen vertagt worden. London und Paris sind
gespannt. Vielleicht lassen die Diktatoren einen „éclat" los, der
nachher überhaupt Konversationen überflüssig zu machen droht.
Gerade weil es den Anschein macht, als wollten die spanischen
Republikaner nun zu den lange vorbereiteten Großangriffen
übergehen, müssen die Verbündeten Francos neue Wege aus-
findig machen, den schon sichern „sascistischen Sieg" irgendwie
zu unterbauen, damit nicht in elfter Stunde doch noch Miaja
das Prestige der drei „Führer" aufs Schwerste schädige.

Um praktische Maßnahmen werden Francos Paten nicht
verlegen sein. Die zwei oder drei namenlosen U-Voote,
welche bald russische, bald irgendwelche Schiffe torpedierten und
sich schließlich auch an den britischen Zerstörer „Ha-
vok" machten, werden in der ganzen britisch-französischen
Oeffentlichkeit als Italien gehörend angesehen. Ueber die deut-
schen und italienischen Vermutungen, es könnten russische An-
greiser gewesen sein, macht man in London und Paris Witze
und fragt höhnisch, wie Stalin dazu komme, die eigenen Han-
dels-schiffe versenken zu lassen. Wohl damit man's nicht merke!
Die Franco-Regierung aber deutet die Torpedierungen als
„Versuch eines geschlagenen Feindes, in der Verzweiflung Kon-
fliktweiterungen herbeizuführen". Niemand weiß so gut wie
Franco, daß sich die Engländer in keine solche „Weiterung"
hinein manöverieren lassen, und für Valencia stehts mit blu-
tigen Buchstaben am Himmel, daß es die letzten Sympathien
der Westmächte verlöre, falls die Piraten als Republikaner ent-
larvt würden. Es stimmt schon so: Die Torpedierer sind Fasci-
sten, müßten aber bestimmt von den drei Führern verleugnet
werden, sobald der Fall brenzlig würde.

Frankreich hat zu einem originellen Mittel gegriffen,
um der Piraterei Einhalt zu gebieten. Es schlug England vor,
eine Konferenz aller Mittelmeerstaaten ohne die beiden Spanien
einzuberufen. Erstgenannter Tagungsort Nyon am Genfersee;
man käme so in die Nähe der Völkerbundsrats-Si-
tzu ng. Diese neue, aussichtslose Konferenz, schon jetzt „ Pir a -

tenkonferenz" genannt, müßte nach französischer Ansicht
ein gemeinsames Vorgehen aller Mittelmeer-Uferstaaten nebst
denen am Schwarzen Meer und nebst Deutschland beschließen.
Die Italiener also werden eingeladen, mit den Großmächten zu-
sammen die Verdammnis der Unterwasser-Räuber auszuspre-
chen und die Seepolizei einzuführen, also England und seine
Freunde direkt mit der Polizeifunktion zu betrauen. Die Eng-
länder und Franzosen sind entschlossen, wie es den Anschein
macht, sich die Erlaubnis zum energischen Vorgehen zu holen.
Man muß sich fragen, warum sie um eine solche Erlaubnis erst
noch einkommen, statt sich das selbstverständliche Recht zu neh-
men, Piraten zu vernichten. Denn sind es „irgendwelche" Frei-
beuter, zu denen keine Regierung steht, warum zögern? Wären
es aber Italiener, dürfte Mussolini nicht zu ihnen stehen.

Die Russen werden m i t eingeladen, die Frage der Mittel-
meersicherheit beraten zu helfen. Aber Moskaus Augen sind
naturgemäß Heute vor allem China zugewendet. Japan be-

hauptet, russische Flieger und Kanonen würden in
Massen nach den chinesischen Fronten gesandt.
Vor Schanghai kämpften gegenwärtig 29 Flieger aus Moskau.
Man kann das glauben. Aber seltsam klingt es schon, die japani-
sche Darstellung zu lesen, „die Russen machten aus China ein
zweites Spanien". Ihre Einmischung sei es, die den chinesisch-
japanischen Frieden verhindere. Ohne den „Nichtangriffspakt"
würde den Chinesen bald der Mut entfallen. Ueberhaupt, Nan-
king sei „soweit gesunken", daß es sich zu einem Instrument der
Komintern erniedrige. Armes China! Von den japanischen Er-
oberern angegriffen, von den Amerikanern und Engländern im
Stich gelassen, schließt es mit Rußland einen Vertrag, und selbst-
verständlich muß es nun auch noch verleumdet werden.

Wahrscheinlich sind es auch nur die Russen, welche den
chinesischen Truppen vor Schanghai den beispiel-
losen Todesmut beigebracht haben!! Die nun bald vierwöchige
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Schlacht hat vielleicht geringe Opfer gekostet, wenn die Menge
von Bomben und Schrapnells gezählt wird, die da verschossen

wurde. Die Kämpfe aber, die um Wusung und Lotien,
um die Stadtviertel Pangtsepu und Putung, um

P a n g t schau und andere Dörfer tobten, Kämpfe in brennen-
den Ruinen, die Fußbreit um Fußbreit erobert und wieder ver-
loren und wieder erobert werden, zeigen, daß wir längst nicht

mehr das China von 1895 vor uns haben. Wie ein historisches

Warnsignal für Japan ist das Erscheinen eines chinesi-

schen Luftgeschwaders über der Insel Kiuschiu zu werten...
^an—

»

kleine
Der Sommer ist vorüber, daran ist trotz des schönsten Wet-

ters nichts mehr zu deuteln. Die „BeHA" ist vorüber, die Gar-

tenbauausstellung ist vorüber und die romantischen Jedermanns-
spiele bei der Zauberbeleuchtung am Münsterplatz sind auch vor-

über, der Kinderblumenumzug aber wurde ad calendas graecas
verschoben. Wenn aber die ersteren Ereignisse ein sozusagen na-

türliches programmatisches Ende nahmen, weil ihre Zeit eben ab-

gelaufen war, so mußte der Kinderblumenumzug einer höheren

Gewalt, der „Kinderlähmung" weichen. Und diese ist eine sehr

problematische, moderne Krankheit. Die Behörden erklären uns

immer, daß sie gar nicht da ist und haben trotzdem eine Riesen-

angst vor ihr. Kinderlähmung heißt sie, und es erkranken doch

meist Erwachsene an ihr. Im übrigen aber ist die Krankheit von

der Wissenschaft eigentlich noch gar nicht so recht ergründet, und

es ist gar nicht unmöglich, daß sogar ihr Name ein Wissenschaft-

licher Irrtum ist. „Bern in Blumen" ist aber noch in voller

Blüte, und deswegen ist auch der Sommer noch nicht zu Ende,

es ist noch nicht einmal so recht Nachsommer, und dann kommt

erst noch der Altweibersommer. Also Herbst ist's noch lange nicht.

Aber die Ferienzeit ist definitiv aus, und die Aemter ar-

beiten schon wieder vorbildlich. So publizierte die BaudirektionI
schon am 24. August, daß das gesetzlich vorgeschriebene Straßen-
register des Gemeindegebietes im städtischen Vermessungsamt
aufliege und Beschwerden dagegen bis 7. September einzurei-
chen wären. Und das wäre alles recht schön und gut, wenn nicht

in diesem Straßenregister viele Privatwege, Vorplätze zu Häu-

fern, private Trottoirs, Hofräume und besonders viele „Lauben
auf Privatboden" ganz zu Unrecht als öffentlich eingetragen
wären. Und wenn nun ein ahnungsloser Besitzer bis zum 7

September nicht reklamierte, so gilt dies als stillschweigende Zu-

stimmung, und das betreffende Gelände gilt laut Straßengesetz
als dem allgemeinen Gebrauch „gewidmet". Und in diesem

Falle bleiben dann für den Besitzer nur mehr die Pflichten und

Lasten, die Rechte dagegen gehen an die Oeffentlichkeit über.

Der Eigentümer darf die Dinger versteuern, unterhalten, darf

die Haftpflicht tragen und eventuelle neue Lasten übernehmen.
Sonst hat er nicht viel mehr dreinzureden. Aus seiner Laube

kann die Entfernung von Schaukästen und Ständen angeordnet
werden und sein „gewidmetes Gelände" kann zum öffentlichen

Parkplatz ernannt werden. Mich, als Mitglied der besitzlosen

Klasse, geht ja das nun eigentlich alles gar nichts an, aber es

erinnert mich halt doch an eine alte Sage, die da berichtet:

„Wie die Stadt Bern zu ihrem Rathaus kam." Und das scheint

damals ganz ähnlich gewesen zu sein. Damals wurde sogar die

eigentliche Besitzerin, als sie reklamierte, wegen Respektlosigkeit

gegen die hohe Obrigkeit „i Chefi" gesteckt. Aber das alles

geschah vor ein paar hundert Jahren und das ist schon so lange

her, daß es gar nicht mehr wahr ist.

Daß sich damals die ursprüngliche Besitzerin etwas zu

temperamentvoll zur Wehr setzte, ist ganz gut begreiflich, Hut

doch kürzlich das Biologische Institut der Deutschen Reichsakm

demie für Leibesübungen einwandfrei festgestellt, daß das

Normaltempo des schöneren Geschlechtes bedeutend rascher ist

als das des stärkeren. Und unter Normaltempo ist das Bewe-
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